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Bären im Wald

Die abgelegene, gemietete Hütte bietet Jim Traynor genau das, was er braucht: Ruhe und Frieden, um sein neuestes Buch zu beenden und vielleicht ein wenig Inspiration für eine neue Buchreihe zu finden. Es gibt sogar einen kleinen Hund namens Buster, der für liebenswerte Ablenkung sorgt. Busters Besitzer bedeuten jedoch eine Ablenkung ganz anderer Art. Jims Entschlossenheit, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, bremst seine sinnlichen Fantasien nicht, und jede neue Begegnung mit Julian und Michael macht ihm das schmerzhafte Verlangen, das in ihm wächst, intensiv bewusst.

Julian und Michael haben sich zusammen ein wundervolles Leben aufgebaut. Jims Ankunft erschüttert es in seinen Grundfesten. Julian fühlt sich zu dem stillen Schriftsteller hingezogen, ist sich einer stärker werdenden Verbindung zwischen ihnen bewusst. Michael spürt dieselbe magnetische Anziehungskraft, wird aber von der Vergangenheit geplagt: Sie waren schon einmal in dieser Situation. Als es zu Ende war, brach es Julian das Herz, was Michael nicht noch einmal geschehen lassen wird. Er bemüht sich, der Starke zu sein, aber mit jeder Nacht, die vergeht, verliebt er sich genauso sehr in Jim wie Julian.

Beide Männer wissen, dass Jim sie nur verletzen kann, wenn sie ihn in ihre Herzen lassen. Das Problem ist, dass Jim möglicherweise schon da ist. Wenn das der Fall ist, wird der Tag kommen, an dem er ihnen den Rücken kehrt.

Nur wie viele Herzen werden dieses Mal gebrochen werden?

*Die Bären in dieser Geschichte sind ausschließlich menschlicher Natur. Jegliche Ähnlichkeit mit Bären-Shiftern – okay, sie sind pelzig – ist rein zufällig.

Dies ist eine erfundene Geschichte. Namen, Figuren, Orte und Begebenheiten entstammen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv verwendet. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Firmen, Ereignissen oder Schauplätzen sind vollkommen zufällig.

Bären im Wald

Titel der Originalausgabe: Bears in the Woods

Copyright © 2021 von K.C. Wells

Ins Deutsche übertragen von Susanne Scholze

Cover Art by Meredith Russell

Fotos: Ben Fink Productions

Die Abbildungen auf dem Umschlag dienen lediglich illustrativen Zwecken. Alle abgebildeten Personen sind Models.

Produktnamen und Marken, die in diesem Buch erwähnt werden, sind das intellektuelle Eigentum der jeweiligen Hersteller und als solche gekennzeichnet.

Alle Rechte vorbehalten. Jede Vervielfältigung oder Weitergabe dieses Buches in elektronischer oder mechanischer Form, einschließlich der Weitergabe durch Fotokopie, Tonaufnahme und jeglicher Art der Datenspeicherung und Datenverarbeitung bedarf der ausdrücklichen, schriftlichen Genehmigung, sofern gesetzlich nicht anders vorgesehen.

Contents

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Nächstes von KC Wells

Mehr von K.C. Wells

Über die Autorin

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

Kapitel 1


[image: image]


[image: A picture containing text, linedrawing

Description automatically generated]

„Also, haben Sie noch Fragen?“

Jim Traynor drehte sich um und lächelte Dave an, den fröhlichen Mann, der ihn zu seiner Hütte geführt hatte. „Ich glaube nicht. Aber wenn ich noch welche habe, mit wem spreche ich dann – mit Ihnen oder mit den Besitzern?“

Dave gluckste. „Mit mir. Meine Nummer finden Sie da drin“, sagte er, deutete auf den großen grünen Ordner auf dem Couchtisch und sah Jim fragend an. „Sind Sie zum Wintersport hier?“

Jim schauderte innerlich. Sport bedeutete Menschen. „Nein, ich suche nur etwas Ruhe und Frieden.“

Dave zog die Augenbrauen hoch. „Nun, davon werden Sie reichlich bekommen. Dies ist eine von zehn Hütten, die ich betreue, und bis jetzt sind Sie diesen Winter der erste Gast.“

Das wird ja immer besser.

„Direkt vor Ihrer Haustür gibt es viel zu erkunden. Da wären der Pine Mountain Lake, Sonora und die Mercer Caverns; und der Westeingang des Yosemite National Park ist nur zweiundzwanzig Meilen von hier entfernt.“ Dave lächelte wieder. „Sie haben die Qual der Wahl.“

Jim hatte nicht die Absicht, irgendwelche Besichtigungstouren zu unternehmen, aber er blieb höflich und erwiderte das Lächeln.

Als Dave keine Antwort bekam, räusperte er sich. „Na dann. Ich lasse Sie allein, damit Sie sich einrichten können. Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen, wenn Sie mich brauchen.“

„Ja, weiß ich. Und danke.“ Jim war bereits dabei, ihn zur Tür hinauszukomplimentieren.

Dave hielt an der Schwelle inne. „Stimmt das, was man mir gesagt hat? Sie sind einen Monat hier?“

„Das ist richtig.“

Dave stieß einen langen Atemzug aus. „Mann, Sie müssen die Einsamkeit wirklich lieben.“

Du hast ja keine Ahnung.

Mit einem fröhlichen Winken verließ Dave das Haus und Jim schloss die Tür. Er seufzte erleichtert auf. Dann sehen wir uns die Hütte mal genauer an.

Er hatte eine Liste von Anforderungen im Kopf, und bis jetzt erfüllte die Hütte alle seine Kriterien. Er hatte Internet – mieses, zugegebenermaßen, aber es würde gerade so ausreichen –, Strom und eine Kaffeemaschine, womit die für die Arbeit notwendigen Dinge abgedeckt waren. Der kleine Esstisch würde als Schreibtisch dienen, und wenn er bei der Arbeit einen inspirierenden Ausblick haben wollte, war da die kleine Veranda vor dem Wohnbereich, die auf den Wald hinausging. Allerdings würde er mehrere Schichten Kleidung anziehen müssen, denn Dezember in Yosemite bedeutete Schnee und Temperaturen zwischen plus fünf und minus sieben Grad. Als praktisch veranlagter Mann hatte er seine eigene Steckdosenleiste mit einem drei Meter langen Kabel mitgebracht, falls er den Laptop anschließen musste und keine Steckdose in der Nähe war. Er hatte sogar seinen eigenen Kaffeevorrat dabei, denn Gott bewahre, wenn er die Kaffeemarke, die der kleine Laden anbot, nicht mochte.

Der Wohnbereich war wie der Rest der Hütte in Kiefernholz gehalten. Es gab nicht viele Möbel, nur eine Couch und einen Sessel, einen Couchtisch, einen kleinen Esstisch mit zwei Stühlen am Fenster und einen Fernseher. In einer Ecke befand sich die Küche, nicht dass die viel zu bieten hatte, es gab nur einen Herd, eine Spüle und eine Mikrowelle, und natürlich die hochgeschätzte Kaffeemaschine. Geheizt wurde mit einem Gaskamin.

Das reicht völlig aus. Solange Jim einen Platz zum Arbeiten, Schlafen und eine Waschgelegenheit hatte, war er zufrieden.

Er ging durch das Badezimmer, das mit Wanne und Dusche ausgestattet war, ins Schlafzimmer. Auch hier war nur wenig Mobiliar vorhanden, ein Doppelbett, eine große Kommode und ein Stuhl, aber mehr brauchte er nicht. Wenn ich Luxus wollte, hätte ich mir einen anderen Ort ausgesucht. Die Hütte war einfach, hatte aber rustikalen Charme und war perfekt für Jims Bedürfnisse.

Er ging in den Hauptraum zurück, öffnete die Tür zum Balkon und trat hinaus. Jim betrachtete die schneebedeckten Bäume und atmete die kalte, frische Luft tief ein.

San Francisco war weit weg. Gott sei Dank.

Die vierstündige Autofahrt hatte einige Zwischenstopps beinhaltet. Yosemite war nur 170 Meilen entfernt, aber Jim konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal mehr als zwanzig Meilen gefahren war. Der Routenplaner auf seinem Handy hatte versucht, ihm Sehenswürdigkeiten entlang der Strecke anzuzeigen, aber Jim hatte sie ignoriert. Er wollte einfach nur ankommen und ganz bestimmt nicht bei jeder Touristenattraktionen anhalten.

Touristenattraktionen bedeuteten Touristen, sogar im Winter.

Jim seufzte. Ich werde zu einem Griesgram. Dann grinste er. Damit kann ich leben. Die einzigen Menschen, mit denen er regelmäßig zu tun hatte, waren sein Vermieter und seine Agentin, und auch nur dann, wenn es unbedingt nötig war. Wenn er mit Menschen interagieren wollte, tat er das durch Gary und Mick, seine großartigen Detektive.

Fiktive Charaktere schlugen Menschen aus Fleisch und Blut zweifellos um Längen.

Sein Magen knurrte, und Jim ging wieder hinein, um seinen Rucksack zu holen, in dem er ein paar Proteinriegel verstaut hatte. Er musste noch Lebensmittel einkaufen, und dann wäre alles Nötige erledigt. Jim öffnete seinen Rucksack und griff hinein, seine Finger strichen über das Notizbuch, das er mitgebracht hatte und dessen jungfräuliche Seiten danach schrien, mit seinen Ideen gefüllt zu werden.

Nur waren die Ideen bisher ein wenig... schwer fassbar gewesen.

War es das? Fühlt sich eine Schreibblockade so an? Wenn ja, dann war dies eine Premiere. In den zehn Jahren, seit er mit dem Schreiben angefangen hatte, hatte es ihm nie an Ideen gemangelt. Aber im Moment fühlte es sich an, als würde er durch eine Wüste reisen, ohne Orientierungspunkte oder irgendetwas anderes, das den dringend benötigten Funken der Kreativität entzündete.

So konnte es nicht weitergehen. Er hatte ein Buch zu beenden, Herrgott noch mal. Das Buch, in dem er Gary und Mick bildlich gesprochen in den Sonnenuntergang reiten ließ, nachdem sie jahrelang fiktive Verbrechen aufgeklärt hatten. Nicht, dass es darüber nicht ein paar Auseinandersetzungen mit seiner Agentin Valerie York gegeben hatte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würden Gary und Mick noch Verbrechen aufklären, wenn sie weit über achtzig waren.

Jim ließ sich auf die bequeme Couch sinken, die Einkäufe waren für den Moment vergessen. Er konnte es Valerie nicht verübeln, dass sie eine Fortsetzung der Serie wollte. Immerhin hatte das seinen Namen bekannt gemacht – na ja, Dayton O’Connells Namen: Niemand hatte eine Ahnung, wer Jim Traynor war. Drei Veröffentlichungen pro Jahr, regelmäßig wie ein Uhrwerk, und zwanzig davon auf der Bestsellerliste der New York Times.

Ja, er konnte wirklich verstehen, warum sie nicht wollte, dass diese spezielle Gelddruckmaschine dauerhaft zum Stillstand kam. Aber Jim hatte genug. Er wollte etwas anderes schreiben. Etwas völlig anderes.

Das einzige Problem war, dass er keine Ahnung hatte, was das sein konnte.

Jim stieß einen Seufzer aus. Lebensmittel. Schriftsteller müssen essen, schon vergessen? Keine Ideen zu haben, würde warten müssen.
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Gott, ist das ruhig hier.

Nach dem Lärm und der Hektik San Franciscos war die Stille ein Schock. Aber es war gar nicht still. Als er auf dem Balkon stand und in die Dunkelheit starrte – und es war so richtig finster da draußen –, drangen nach und nach Geräusche zu ihm durch: der Wind in den Bäumen, das Rufen von Eulen und das Rascheln um ihn herum, verursacht von (hoffentlich) kleinen, (hoffentlich) harmlosen Kreaturen. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah Jim nach oben und hielt den Atem an.

Oh mein Gott, die Sterne.

Es war, als hätte man den Himmel mit Staub besprenkelt, und jedes Partikelchen und Stäubchen funkelte und leuchtete, manche größer und heller als andere, aber alle ehrfurchtgebietend. Jim starrte auf das riesige Himmelszelt über ihm und fühlte sich so unbedeutend wie eine Ameise. Dann erkannte er, dass, so dunkel der Himmel auch war, sich dort, wo keine Sterne zu sehen waren, dunklere Formen abzeichneten – die Umrisse der Bäume. Jim erinnerte sich an Robert Frosts Worte in seinem Gedicht Der Berg, und zum ersten Mal verstand er, was der Dichter gemeint hatte.

Demütig ging Jim zurück ins Haus und schloss die Türen. Er setzte sich auf die Couch, ein Glas Wein neben sich, und musterte den Laptop, der auf dem Tisch am Fenster stand. Er hatte den ganzen Tag kein einziges Wort geschrieben, aber das war nicht verwunderlich, wenn man bedachte, wie viel Zeit er mit der Fahrt, Einkaufen und Auspacken verbracht hatte. Die eigentliche Bewährungsprobe würde am nächsten Morgen kommen.

Werde ich so wie in den letzten Monaten aufwachen und wird mir wieder vor dem Tag grauen?

Jim wusste nicht, was nicht stimmte. Er wusste nur, dass ihm jedes Mal, wenn er vor dem Laptop saß, die Worte fehlten. Noch schlimmer war, dass er gerade mal einen groben Entwurf für die Handlung des Buches hatte, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Valerie hatte erwartet, das Manuskript längst auf ihrem Schreibtisch zu haben. Immerhin hatte sie ihre drei Anrufe pro Woche inzwischen auf einen reduziert – sie hatte das drei Wochen durchgezogen, bevor sie offensichtlich gemerkt hatte, dass sie keine Wirkung zeigten. Aber als sie eine beiläufige Bemerkung darüber gemacht hatte, dem Alltag zu entfliehen, um Inspiration zu finden, hatte Jim einen Lichtschimmer am Ende des Tunnels gesehen.

Dem Alltag entfliehen. Aber was war das genau?

Der Teil war einfach. Der Alltag bestand aus Komplikationen, Schwachsinn, Lärm und einer nicht enden wollenden Parade beschissener Beziehungen, die in die Brüche gingen. Nicht seinen eigenen Beziehungen – Jim wusste es besser, als sich auf ein derartiges Durcheinander einzulassen –, sondern denen in seiner Umgebung, die in sein Leben eindrangen und seine sozialen Medien füllten. Dafür hatte Jim keine Zeit. Gefühle? Die raubten ihm nur Energie. Körperliche Beziehungen? Die brauchte er nicht, denn jede Beziehung dieser Art brachte Ballast mit sich, und das wollte Jim nicht. Nein, was er wollte, war Zeit zum Nachdenken, zum Durchatmen...

Seinen Geist leeren und auf Inspiration warten.

Die Hütte schien die perfekte Lösung zu sein. Jim hatte sorgfältig recherchiert und die großen Resorts mit Spielbereichen für Kinder, Livemusik, Tanzlokalen und so weiter vollkommen ignoriert. Er wollte Einsamkeit. Frieden.

Und so wenige Menschen wie möglich.

Als er die Hütten im Yosemite entdeckt hatte, war er fasziniert gewesen. Sie waren unterschiedlich groß, aber er wollte lediglich eine, die gerade groß genug für eine Person war. Nichts allzu Ausgefallenes – es war ja schließlich kein Urlaub. Und sie lagen weit voneinander entfernt, was Privatsphäre bot.

Perfekt.

Die Hütten gehörten Julian und Michael Ingram, und auf der Website war ein Foto des Paares zu sehen gewesen – dass sie verheiratet waren, konnte man aufgrund der zueinander passenden Eheringe vermuten. Sie waren ein attraktives Paar, beide vielleicht Anfang fünfzig, mit Bärten, die eher grau als schwarz waren, und durchdringenden Augen, die Jims Aufmerksamkeit erregten. Er war sich nicht sicher, ob sie auf dem Gelände wohnten, da dies nicht erwähnt wurde, aber er nahm an, dass sie es nicht taten, wenn Dave sich um die Hütten kümmerte.

Jims erster Gedanke hatte ihm ein Lächeln entlockt. Was sagt man dazu? Es gibt tatsächlich Bären in diesen Wäldern. Sein nächster Gedanke war, dass sie hoffentlich nicht die Art von Besitzern waren, die einfach unangemeldet vorbeikamen, nur um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.

Er nippte an seinem Wein und seine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Notizbuch, das er auf den Couchtisch gelegt hatte. Es lag da und verhöhnte ihn. Er konnte es fast hören. Mach schon – öffne mich. Schreib etwas. Du traust dich ja doch nicht.

Jim seufzte schwer. Sind alle Schriftsteller mit einer derart wilden Fantasie gesegnet? Nicht, dass er sich jemals mit anderen Schriftstellern traf, um das herauszufinden. Jim lebte zurückgezogen. Er gab keine Interviews. Er postete nichts online. Auf Instagram existierte er nicht. Es hatte seinen Verkäufen nicht geschadet – die Öffentlichkeit stürzte sich trotzdem auf seine Bücher – also dachte er sich: Wenn etwas funktioniert, lässt man lieber die Finger davon. Valerie hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, ihn in dieser Hinsicht zum Nachgeben zu bewegen.

Er hatte sich davor gefürchtet, dass Dave ihn fragen würde: Und was machen Sie beruflich? Denn Jim war ein wirklich schlechter Lügner. Wie oft hatte er sich gewünscht, er könnte mehr wie Gary sein, sein gutaussehender schwuler Detektiv, der Engel zum Weinen bringen konnte, wenn er sprach. Gary war nie nervös oder um Worte verlegen. Gary konnte jemandem in die Augen sehen und überzeugend lügen.

Ja, aber Gary ist nicht real, schon vergessen? Und Gary ist im Begriff, getötet zu werden – metaphorisch gesprochen. Er und Mick.

[image: image][image: image]Jim hatte genug von ihnen. Er hatte es satt, über dieses Ehepaar zu schreiben, das sich jetzt noch genauso liebte wie an dem Tag, an dem sie einander – auf dem Papier – zum ersten Mal begegnet waren. Er war es leid, bestimmte Szenen auszublenden und die Schlafzimmertür hinter ihnen zu schließen. Gary und Mick hatten keinen Sex, weil das von der Geschichte ablenken würde, das behauptete er Valerie gegenüber jedenfalls immer wieder, wenn sie ihn bat, die Bücher mit Sex zu füllen. Jim schrieb keine erotischen Thriller, hatte er ihr gesagt – er schrieb Detektivgeschichten, in denen Gary und Mick die Bösewichte immer überlisteten und in denen es keine Rolle spielte, was sie hinter verschlossenen Türen taten – das ging niemanden außer ihnen selbst etwas an. Das war zwar keine Lüge, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit.

Jim konnte nicht über Sex, Liebe oder Zuneigung schreiben. Es würde sich falsch anfühlen. Sicher, er könnte es vortäuschen. Es gab genug Bücher, die schwule Sexszenen enthielten, von denen er sich inspirieren lassen konnte, aber das fühlte sich... falsch an. Und es lief alles auf eine Sache hinaus.

Wie zum Teufel kann ich überzeugende Sexszenen schreiben, wenn ich keinen Sex habe?
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Julian Ingram räkelte sich unter der Bettdecke, als sein Mann Michael mit zwei Bechern heißer Schokolade ins Schlafzimmer kam. „Ich muss in einem früheren Leben ein wirklich guter Mensch gewesen sein, um dich verdient zu haben“, murmelte er.

Michael schmunzelte nur, als er die Tassen auf dem Nachttisch abstellte und ins Bett kletterte. Julian kuschelte sich an ihn, bis Michaels kalte Füße seine berührten. Er fröstelte und Michael lachte. „Liebst du mich, liebst du auch meine kalten Füße.“

Julian schnaubte. „Du hast Glück, dass ich dich liebe. Jeder andere wäre auf dem Teppich gelandet.“ Er reckte den Hals, um Michael anzuschauen. „War es ein guter Tag?“

„Ich glaube schon.“ Michael legte den Arm um Julian und drückte ihn fest an sich. „Es wird wunderschön, wenn es fertig ist.“

„Wie viele Stücke brauchst du noch?“, fragte Julian. Michael hatte den ganzen Tag in seinem Atelier hart gearbeitet und mittags nur Pause gemacht, um einen Happen zu essen. Julian hatte um sieben Uhr gegen die Tür gehämmert. Er wusste, wenn er Michael sich selbst überließ, würde er rund um die Uhr arbeiten. Nicht, dass Julian die Skulptur zu Gesicht bekommen hätte, an der Michel derzeit arbeitete. Das erlaubte er erst, wenn sie fertig war.

Julian machte es mit seinen Gemälden genauso. Michael wusste es besser, als die Schwelle seines Ateliers zu überschreiten.

„Vielleicht noch drei zusätzliche Bären. Du weißt, die verkaufen sich immer. Dann muss ich mir überlegen, was ich noch machen möchte.“ Michael lächelte. „Ich habe ein wunderschönes Stück Holz. Es schreit förmlich danach, ein Akt zu werden.“

Julian gluckste. „Ich arbeite momentan an einem.“ Er hatte Fotos von ihren Freunden Ben und Anthony, die er während ihres letzten Besuchs im Sommer gemacht hatte. Julian war mit ihnen in den Wald gegangen und hatte sie dann überredet, sich auszuziehen. Nicht, dass er viel Überzeugungsarbeit hatte leisten müssen. Julian hatte die beiden an einen Baumstamm gelehnt fotografiert, Anthony hinter Ben, die Arme um ihn gelegt, während Bens Kopf an Anthonys Schulter lag. Sie strahlten einen solchen Frieden aus, waren so offensichtlich ineinander versunken, dass Julian sich selbst für einen Moment vergessen hatte. Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach, tanzte auf ihren Körpern und verteilte Schattensprenkel auf ihnen.

Seine Wand war mit den Fotos zugepflastert, und ein paar hatte er oben an seine Staffelei gesteckt. Julian schätzte, dass er zu drei Vierteln fertig war, aber er wurde schon ganz aufgeregt.

Das Werk würde das Beste werden, was er je gemalt hatte.

Dann fiel es ihm wieder ein. „Ist der neue Gast angekommen?“

„Ja. Dave hat ihn heute Nachmittag eingecheckt.“

„Und?“, fragte Julian betont.

Michael lachte erneut. „Anscheinend würde er uns gefallen. Und seien wir mal ehrlich. Dave kennt unseren Geschmack mittlerweile.“

Julian legte seinen Kopf auf Michaels breite Brust. „Ich nehme mal an, zu hoffen, dass er schwul ist, wäre zu viel verlangt.“

Michael schnaubte. „Wow. Du willst dein Weihnachtsgeschenk dieses Jahr wirklich früher haben, oder?“ Er wärmte seine Hand erst an seiner Tasse, dann schob er sie unter die Bettdecke und streichelte Julians Brust.

„Siehst du? Ich wusste, es gibt einen Grund, warum ich dich mag“, sagte Julian und seufzte zufrieden.

„Du magst mich also nur?“ Plötzlich wurden die sanften Finger vorwitzig, und Julian zuckte zusammen, als Michael ihn am Bauch kitzelte.

„Hey, lass das!“ Er bedachte Michael mit einem finsteren Blick. „Ich dachte, dazu wären wir zu erwachsen.“

Michaels Augen funkelten. „Man ist nie zu alt, um gekitzelt zu werden. Man reagiert nur langsamer.“ Er hörte jedoch auf, und Julian kuschelte sich erneut an ihn.

„Und es ist nichts falsch daran, ein bisschen Spaß zu wollen. Es ist Winter. Wir müssen uns den Spaß holen, wo wir ihn bekommen können.“

„Oh, ich habe nichts gegen etwas Spaß“, bemerkte Michael, „solange du dich an die Regel erinnerst.“

Julian verdrehte die Augen. „Es geht dir um Grant, nicht wahr? Wir haben uns doch nur geküsst.“ Himmel, das war zwei Monate her. Grant hatte sich für eine Woche eingemietet, und oh mein Gott, war er süß gewesen. Besser als süß – er war absolut perfekt. Jede Menge Pelz, ein Bart und ein Bauch, der danach verlangte, dass Julian seinen Kopf darauflegte. Er war an seinem ersten Abend auf einen Cocktail gekommen und für viel mehr geblieben. „Und ich glaube, mich zu erinnern, dass du seinen pelzigen Hintern während seines Aufenthalts mehrmals genossen hast.“ Und was für einen Hintern. Julian hätte dieses enge kleine Loch bis ans Ende aller Zeiten lecken können.

„Oh, es war wunderbar, ihn zu ficken, da kann ich nicht widersprechen.“ Michael durchbohrte ihn mit einem harten Blick. „Ich habe ein Problem damit, dass du in seiner Hütte warst, als du ihn zum ersten Mal geküsst hast. Ohne mich. Und ich dir nur auf die Schliche gekommen bin, weil er sein Handy auf unserem Couchtisch vergessen hatte und ich rübergegangen bin, um es zurückzubringen, und euch beide beim Knutschen erwischt habe.“ Er seufzte. „Du weißt, dass ich nichts dagegen habe, wenn du andere Männer küsst – solange ich dabei bin.“ Er hob Julians Kinn mit zwei Fingern an und sah ihm in die Augen. „Tu mir den Gefallen. Wie lautet die Regel?“

Julian seufzte. „Wir spielen gemeinsam und nur dann, wenn wir uns beide zu dem Kerl hingezogen fühlen – oder den Kerlen“, fügte er lächelnd hinzu. Nicht, dass die Regel so furchtbar war. Sie hatte während der letzten fünfundzwanzig Jahren für sie beide funktioniert. In dieser Zeit hatten sie miterlebt, wie viele Beziehungen in ihrem Freundeskreis auf der Strecke geblieben waren, während die ihre überdauert hatte.

Die Regel funktioniert, daran bestand kein Zweifel. Julian führte die Langlebigkeit ihrer Beziehung auf drei Dinge zurück: Kommunikation, Erwartungen und Ehrlichkeit. Sie waren glücklich miteinander, und was sie hatten, war solide. Aber gelegentlich machten schwule Männer hier Urlaub, und wenn es zwischen ihnen funkte, luden Julian und Michael ihn – oder sie – in ihr Bett ein. Das machte Spaß und es gab keinerlei Verpflichtungen, sie waren einfach nur Männer, die einander genossen.

Dann fuhren die Gäste wieder ab, und Julian und Michael kehrten zu ihrem glücklichen Leben zurück. Sie hielten nicht ständig Ausschau nach dem nächsten Mann. Ein gelegentlicher Dritter – oder ein Paar – war hin und wieder einfach das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.

Ja. Es funktioniert.

Michaels sanftes Streicheln über seinen Bauch und seine Brust funktionierte auf jeden Fall. Nicht, dass Julians Schwanz viel Ermutigung gebraucht hätte: Der Anblick des nackten Michael reichte aus.

Das kann doch nicht schlecht sein, oder? Er ist zweiundfünfzig, ich bin fünfzig, wir sind seit einem Vierteljahrhundert zusammen, und er macht mich immer noch scharf. Oh Mann, Michael schaffte das allein mit einem Blick. Mit dem Blick, der sagte: Schaff deinen Arsch ins Schlafzimmer, weil ich in weniger als fünf Minuten in dir sein muss.

Julian lächelte. Als würde Michael jemals so lange brauchen, wenn er geil ist. „Kannst du dich erinnern, ob es jemals jemanden gab, den wir nicht beide attraktiv fanden?“

Michael strich sich nachdenklich über den Bart. „Jetzt, wo du es erwähnst...“ Er gluckste. „Okay. Du hast mich erwischt.“

„Und du weißt, dass ich dir von dem Kuss mit Grant erzählt hätte, nicht wahr?“ Es gab keine Geheimnisse. Das war die ungeschriebene Regel, eine, die Julian nie gebrochen hatte. Geheimnisse waren eine Katastrophe für eine Beziehung, denn sie hatten die Angewohnheit, immer irgendwie ans Licht zu kommen, und das nie auf eine gute Art.

Michael küsste ihn auf die Stirn. „Ich weiß, Babe.“ Er hielt inne. „Dave sagte, er hat den Eindruck, dass dieser hier sich selbst überlassen werden will.“

Julian brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass sie wieder über ihren neuen Gast sprachen. Man sollte meinen, ich hätte mich inzwischen an seine Gedankensprünge gewöhnt. Michaels Schmetterlingshirn hüpfte ohne Vorwarnung von einem Thema zum nächsten. „Ah, verstehe. Also nicht bei ihm vorbeischauen, um ihn für morgen Abend auf einen Cocktail einzuladen? Oder auf einen Glühwein, was bei den aktuellen Temperaturen wahrscheinlich eine bessere Idee wäre.“

„Lieber nicht. Er hat deutlich gemacht, dass er wegen des Friedens und der Einsamkeit hier ist, also sollten wir uns von ihm fernhalten.“

Etwas rührte sich in Julians Hinterkopf. „Warte mal. Ist er der Gast, der eine Vereinbarung für einen einmonatigen Aufenthalt ausgehandelt hat?“ Bisher war noch nie jemand so lange geblieben.

„Genau der. Er wird also auch über Weihnachten bei uns sein.“

Julian blinzelte. „Da werden wir ihn doch bestimmt nicht allein lassen, oder? Wer ist dieser Kerl, der Grinch?“

Michael lachte. „Ach du lieber Gott. Ich kann jetzt schon hören, wie dein Gehirn arbeitet.“ Er umfasste noch einmal Julians Kinn und sah ihm in die Augen. „Lass. Ihn. Zufrieden. Verstanden?“

Julian seufzte. „Verstanden.“ Er verdrehte die Augen. „Spielverderber.“

„Jemand muss ja ein Auge auf dich haben.“ Dann lächelte Michael, als eine wuschelige Gestalt mit einem dumpfen Geräusch auf ihrem Bett landete. „Na, hallo, Buster Bear. Hast du beschlossen, uns heute Nacht Gesellschaft zu leisten?“

Ihr drahtiger kleiner, brauner Patterdale Terrier, der um die Schnauze herum bereits grau wurde, kroch das Bett hoch und tapste über sie hinweg, bis er auf Höhe ihrer Brust ankam. Julian kraulte Buster hinter den Ohren. „Ist es dir in deinem Bett zu einsam geworden? Ist es das?“ Buster ließ sich auf Michaels Brust plumpsen und stieß seinen Kopf unter Michaels Kinn, woraufhin Julian gluckste. „Mach es dir nicht zu gemütlich, Buster. Du wirst nicht lange dort bleiben wollen.“

„Warum nicht?“, fragte Michael mit einem Stirnrunzeln. Dann grinste er. „Du hast Pläne, hm?“

Julian sagte nichts, sondern beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn, sog den vertrauten Duft seines Mannes ein und genoss das sanfte Kratzen von Michaels Bart an seiner Wange. Dann rollte er sich gemächlich herum, bis er mit dem Gesicht nach unten lag, das Becken einladend angewinkelt.

Er hörte Michael glucksen. „Oh, ich seh schon. Du hast definitiv Pläne.“ Julian hörte den leisen Aufprall von vier Pfoten auf dem Teppich. „Tut mir leid, Buster.“ Nicht, dass Buster überhaupt geblieben wäre. Er würde zurückkommen, wenn ihr Liebesspiel beendet war. Dann lag Michael auf Julian und drückte seine Lippen in einem zärtlichen Kuss auf Julians Schultern. „Du brauchst mich?“, flüsterte er.

Julian drehte seinen Kopf, um den Kuss zu erwidern, der, wie er wusste, auf ihn wartete. „Immer“, flüsterte er zurück, bevor Michael ganz langsam und genüsslich seine Lippen eroberte.

Michaels Atem kitzelte sein Ohr. „Sag mir, was du willst.“

Fuck. Julian liebte den Austausch, der bei ihnen immer dem Liebesakt vorausging. Er schauderte. „Ich will dich in mir spüren.“

„Wo ich hingehöre?“ Michael gab seinen Mund frei und zog eine Spur von Küssen an Julians Wirbelsäule entlang nach unten.

„Wo du hingehörst“, schwor Julian. Er erbebte, als Michael seine Hüften weiter anhob, bevor er seine Pobacken auseinanderzog. Er blies sanft auf Julians Loch, was eine Welle der Vorfreude in ihm auslöste. Julian spreizte seine Knie so weit wie möglich, um Michael einzuladen, und die erste Berührung von Michaels Zunge entlockte ihm wie immer ein leises Stöhnen.

Julian stützte sich auf die Ellbogen und sah in den Spiegel an der Wand oberhalb ihrer Kissen. Ihm stockte der Atem bei Michaels Anblick, der das Gesicht in Julians Spalte vergrub, und sein Schwanz wurde von den anerkennenden Geräuschen steinhart, die Michael von sich gab, als er tief in ihn eintauchte. Michaels Blick begegnete seinem, blieb auf Julian haften, während er ihn rimmte und seine Finger sich in das
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